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Jed~sJahrinder zum Manmachen nach Moraanen 
. Novembermitte bewegen 

sich schweizerische Militärs zu einer 
»SchlachHeier<< an die Grenze der 

Kantone Schwyz und Zug: Im Jahre 1315 
haben hier listige »Landlüt<< ein über­

legenes Habsburger-Heer aus dem Sattel 
geholt- ein Sieg, aus dem bis heute 

die Zuversicht abgeleitet wird, auch in 
Zukunft starken Gegnern die Stirn 

bieten zu können 
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Ein Bericht von Peter-Matthias Gaede 
mit Fotos von Alberto Venzago 

Truppen des War­
Paktes haben 

g und Bremen 
überrannt , bewegen sich auf das Ruhr­
gebiet zu . Wir stehen mit den gerade 
zum garantierten 50-Prozent-Tarif 
dem Zug entstiegenen Männern des 
schweizerischen Gebirgs-Füsilier-Ba­
taillons 112 auf einem Kleinstadtbahn­
hof am Rande jener Region, in der Jo­
hanna Spyri einst ihre Heidi zu Hoch­
sommern mit dem Geißen-Peter und 
dem Alm-Öhi zusammengeführt hat. 
Was die Österreicher machen, wissen 
wir nicht. Aber wahrscheinlich sind sie 
wieder mal jene zum Pazifismus nei­
gende "Weichzone", ich höre das noch 
die Leute im Berner Pentagon bedau­
ern , die " ja nichts in der Luft haben als 
30 Schulungsflugzeuge" und die beim 
Atomkrieg glatt sagen würden: "Da 
hören wir sowieso auf." Die Österrei­
cher also werden wohl gerade im Do­
naubecken kapitulieren. Irgendwo 
beim Südtiroler Trient kämpfen dafür 
die italienischen Alpini gegen die 
"WaPa-Staaten". 

Einstweilen decken sich die Wehr­
männer des GebFüsBat 112 am Kiosk 
mit ziviler Schokolade ein. Denn die 
militärische Variante dieser Süßigkeit, 
"Notportion" genannt , hat nicht nur 
1000 Kalorien auf zwölf Täfelchen , sie 
stellt dieMännerauch-im Verlauf der 
Übung ausgeteilt -vor harte Verdau­
ungsprobleme. 

Es ist ein Montag, 11.15 Uhr, und 
was anhebt , ist einer der- kurz "WK" 
genannten - Wiederholungskurse: der 
Normalfall für schweizerische Miliz­
soldaten. Nach 17 Wochen in der Re­
krutenschule müssen sie im sogenann­
ten "Auszugsalter", also bis sie 32 Jah­
re alt sind, acht WK absolvieren, dann 
bis zum 42. Lebensjahr mehrere "Er­
gänzungskurse" in der Landwehr und 
bis zum 50. Geburtstag noch minde­
stens einen "Landsturmkurs" - insge­
samt 329 Tage Dienst. 

Der WK der 112er soll mit einer 
" KMob", einer Kriegsmobilma­
chungsübung, beginnen. Berufsmili­
tärs sind nicht im Einsatz, was wir, wä­
ren sie es , daran erkennen könnten, 
"daß sie keine Lachfalten haben" , sagt 
einer im zerknitterten Tenue, der zu-
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mindest seiner Hose auch das Lachen 
abgewöhnt haben muß. Weil die 
Wehrmänner keinerlei Anstalten ma­
chen, sich in irgendeiner erkennbaren 
Richtung zu "verschieben", wie sie für 
die nächsten drei Wochen jede ihrer 
Bewegungen nennen werden, ver­
schieben wir uns in ein "Soldaten­
haus" des Christlichen Vereins Junger 
Männer. Der hat nicht nur Freizeitein­
richtungen mit einem Standardreper­
toire an Soldatenwitz-Postkarten in 
die Nähe von Kasernen gebaut , son­
dern gibt auch ein "Neues Testament 
für Wehrmänner" heraus . 

Am Sturmgewehr 
wird Führungsqualität 
fürs Büro erprobt 

Uns gegenüber sitzt ein junger Leut­
nant mit Schmuck-Knopf im Ohr und 
einer wenig wehrtauglich anmutenden 
Brille, die ihm das Studium juristischer 
Lehrbücher an der Hochschule St. 
Gallen erleichtern soll. 25 Jahre alt ist 
er und "bestimmt kein guter Preuß"' . 
Aber es reizt ihn an der Milizoffiziers­
laufbahn, daß man dabei "die Chance 
hat, mit 30 Leuten von morgens bis 
abends zu machen, was man will". Er 
meint's nicht so , wie's klingt , will nur 
sagen , was Jean-Pascal Delamuraz, 
der Chef des Eidgenössischen Militär­
departments (EMD), vor der Zürcher 
Volkswirtschaftlichen Gesellschaft 
vornehmer mit "Symbiose" von Wirt­
schaft und Militär umschrieben hat: 
daß einer bei der Armee jene in den 
Annoncen verlangten "Führungsqua­
litäten" erlernen kann, die er dann im 
Büro karrierefördernd an der Schreib­
kraft wie am Prokuristen anzuwenden 
die Chance hat. 

SOLCHE SYMBIOSEN sind typisch 
für das Land, in dem die Offiziersge­
sellschaft älter ist als die Bundesverfas­
sung und die Frauen eher in die Armee 
durften als an die Wahlurne . Und den 
"Sonderfall Schweiz", jenen mit Stolz 
und oft bemühten Satz, wonach die 
Eidgenossenschaft keine Armee habe, 
sondern eine sei - der besteht auch 
nicht nur aus den zwei Millionen Ge­
wehren, Pistolen und Revolvern, die 
den Wehrmännern , summiert man's 
seit der Jahrhundertwende, für immer 
mit an Heim und Herd gegeben wor­
den sind. 

Der "Sonderfall" ist der Normalfall : 
"Wie viele Filme lassen sich in einem 

Kampfanzug verstauen", fragt der Fo­
tohändler, der in der Berner Christof­
felgasse sein Schaufenster unter dem 
Motto "Rekrutenschule - Das einma­
lige Abenteuer" dekoriert hat, seine 
Kunden. "Wo sie auch im Einsatz 
sind: Die Bankgesellschaft ist immer in 
Ihrer Nähe", textet ein Kreditinstitut 
zum Bild zweier mit Sturmgewehr vor­
wärts preschender Soldaten. 

In St. Gallen überfällt einer mit 
Kampfanzug und Armeewaffe eine 
Bankfiliale. Bei der Begegnung der 
Nachwuchskicker von FC Zürich und 
Y oung Boys Bern schlägt neben dem 

Ein Bauernhof ist 
zum Kommando-Posten 
geworden und der Bauer 
zum Wirt: Schnaps vorm 
Stallleitet einen drei­
wöchigen »Wiederholungs­
kurs« des Gebirgsfüsi­
lier-Bataillons 112 ein, den 
Normalfall des häppchen­
weise abzuleistenden Wehr­
diens,tes. Der erste Tag sol­
cher Ubungen, wenn aus 
Zivilisten wieder Soldaten 
werden sollen, gilt den 
wenigen Berufsmilitärs als 
heikel. Sie wittern dann-
zu Recht - eine verbreitete 
»Motivationskrise« 

E~ne Nob~lmachuna ~m Fr~eden llea~nne aemthl~ch 

FCZ-Libero ein Fallschirmspringer­
Helm im Rasen ein. 

Ob dies nun das Leitwerk eines die 
Schweizer Luft sichernden Tigers , 
Hunters oder einer Mirage sei, fragt ei­
ne Tageszeitung ganzseitig das Wehr­
wissen ihrer Leser ab , und den Wehr­
männern empfiehlt sie sich in Tarnfar­
ben zur Lektüre auf dem Waffenplatz. 
Die Keller AG Ziegeleien suchen eine 
Direktionssekretärin mit "Kenntnis­
sen des militärischen Schriftver­
kehrs" . Zu Bärau sind die Bewohner 
eines Pflegeheims übungshalber in ei­
nen Bunker umgesiedelt worden, wo 

sie bei Mal-, Web- und Bastelarbeiten 
den Ernstfall testen, im Pfadiheim Hi­
schwil "figurieren" zwei 4. Klassen der 
Primarschule Uster für die Onkels 
vom Zivilschutz als "Flüchtlinge". 
Und in Brig sorgt sich der General­
stabschef vor Walliser Offizieren um 
den Wald - "wegen der erheblichen 
Probleme für die Kampfführung", die 
dessen Sterben mit sich brächte. 

Nein, in einem Land, wo auch der 
Bierbrauer im Kampf gegen das Preis­
kartell den Tellsehen Freiheitsruf in 
die Annoncen hievt , gibt es kein The­
ma, das sich einem militärischen Nutz-

wert entzieht. Denn natürlich eignet 
sich etwa der Schweizer Hund, wenn 
auch nur "sechs Jahre diensttauglich", 
als "vierbeiniges Frühwarnsystem". 
Und selbstverständlich sind aus 
schlichtem Emmentaler die "heißge­
liebten Militärkäseschnitten" anzu­
richten. 

Also, dieser Wiederholungskurs der 
112er wie wohl auch viele andere WKs 
in der kleinen und zu 70 Prozent gebir­
gigen Schweiz werden sicherlich, rein 
gefühlsmäßig, "sehr von dem be­
stimmt, was in Afghanistan läuft", sagt 
Leutnant Lüber. "Sehr bescheidene 
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Mittel, viele Täler, großer Wille." 
Oder: "Mit der Kalaschnikow einen 
Kampfhubschrauber abschießen , das 
ist schon ein großes Ding." Nur wisse 
er nicht, schickt Lüber seinen eigenen 
Sätzen ein wenig versonnen hinterher , 
"ob der Schweizer Soldat sich auch oh­
ne Narkose ein Bein amputieren lie­
ße". Dafür sei er wohl schon ein biß­
chen zu "degeneriert". 

Für die aus dem zivilen Wochenen­
de geholten Wehrmänner des GebFüs­
Bat 112 wird die Schmerzgrenze deut­
lich niedriger gehalten. Sie seien, be­
schreibt sie der Leutnant , "einfache 
Kerls" aus dem Glarner Land, aus den 
Kantonen St. Gallen und Graubün­
den, an harte körperliche Arbeit in 
Handwerk oder Landwirtschaft zwar 
gewöhnt , aber eben am ersten Tag 
doch noch zu schlaff, als daß man sie­
Lieblingsvorstellung des Komman­
danten - gleich über den Panixerpaß 
jagen könnte. Wo der Schnee heute 
"griesig" sei und es ein paar zu gefähr­
liche Abfahrten habe. 

Irgendeinen "Steiß", einen 
"Chrampf" möchte man aber doch 
gern einbauen. Also vielleicht am 
Bahnhof die Leute in eine falsche 
Richtung jagen. Oder ein paar "Sabo­
teure" am Hotel "Churfirsten" guk­
ken lassen, ob da nicht am Fahrrad­
ständer ein unbeaufsichtigtes Gewehr 
zu klauen wäre. Oder "Terroristen" 
einen Kommandoposten sprengen las­
sen und dann sehen, wie die 3. Kompa­
nie mit der Situation fertig wird, kein 
Dach mehr überm Kopf zu haben. 
"Das sind", sagt Hans Lüber, "so die 
kleinen Spielchen". 

DAS MITDEN "SPIELCHEN" hat na­
türlich im Eidgenössischen Militärde­
partment ganz anders geklungen. Wie­
viel latente Furcht zwischen Bodensee 
und Genf, Schaffhausen und Chiasso 

Felskavernen für Trans­
portlastwagen, Geheimgänge zu 

unterirdischen Werkstätten und Versor­
gungslagern, bombensichere Muni­

tionsdepots-all das ist Unterbodenschutz 
nach Schweizer Art. Und zum Verteidi­

gungskonzept gehört ein Bunkerplatz bald 
für jeden Bürger genauso wie die-

20 DDOmal bereits erfolgreiche - An­
werbung von Frauen für den 

Zivilschutz-Dienst 
Im Bera und ~n ae•on soll e~n aanzes Volk d~e ••omare 

nistet, war mir schon an einem Satz 
klargeworden, den Georges-Andre 
Chevallaz, ehemaliger EMD-Chef 
und Alt-Bundesrat, der "Chance 
Schweiz", einer Art Verein zur Förde­
rung allgemeinen Wehrwillens, in ei­
nen Broschüren-Beitrag gepflanzt hat­
te: Die Schweiz, schreibt er da zu einer 
ihm offenbar ein wenig suspekten 
Neuzeit, zeichne sich durch vielfältige 
technische Interdependenz aus, "Ver­
kehr, Kommunikation, Telefon, 
Energie". Das mache sie "verwund­
bar, sensibel gegenüber der geringsten 
Störung" . Auch im Zustand "relativen 
Friedens" - ein Friede ohne diesen 
mißtrauischen Zusatz ist in schweizeri­
schen Verteidigungskonzepten schwer 
zu finden - wimmelt es deshalb in den 
mit Hingabe bis zum Atombomben­
Knall entworfenen Bedrohungsszena­
rien schon lange unterhalb der Kriegs­
schwelle von Gefahren, Feinden und 
Defätisten aller Art. 

Im Bericht des Bundesrates über die 
Sicherheitspolitik in der Schweiz, seit 
1973 mit kleinen Neuerungen so etwas 
wie die Bibel der sogenannten "Ge­
samtverteidigung", sind es Guerillas 
und solche, die- "indirekte Kriegsfüh­
rung" - mit der Waffe der "Verun­
glimpfung" schießen. Und einen Lo­
kalpolitiker habe ich die verdächtige 
Tateinheit von "Ehescheidung und 
Dienstverweigerung" geißeln hören. 
Dem Chefredakteur des "Schweizer 
Soldat" ist Max Julen, 1984 in Saraje­
wo Olympiasieger im Riesenslalom, 
als Wehrmoral-Verderber suspekt, 
weil er "nur" waffenlosen Hilfsdienst 
leistet. Und der Stabschef Operative 
Schulung, Gustav Däniker, hegt in sei­
nem gedanklichen Horrorkabinett un­
ter anderem auch die Vorstellung, es 
könnte mal ein Demonstrationszug 
aus der Bundesrepublik "mit mehre­
ren tausend Leuten" friedensbewegt 
über die Grenze schwappen. 

ÜB DIE RUSSEN das Ruhrgebiet 
schon haben, ist den Männern vom 
GebFüsBat 112, die mittags immer 
noch ein wenig verloren in der Klein­
stadt herumstehen, von offensichtlich 
keinem allzu großen Interesse. Ohne­
hin , klärt mich Bataillonskomman­
dant Thomas Eigenmann, ein sanft 
blickender Riese mit Planungsbüro in 
St. Gallen, auf, sei die Annahme vom 
bevorstehenden Würgegriff durch die 
WaPa-Armeen nur dazu da, "unseren 
Leuten zu zeigen, daß es um was 
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geht". Die Feinziselierung im Reagie­
ren der Truppe auf die mit "Subito 
Due" betitelte Bedrohung haben die 
Leute im Regimentsstab einige Tage 
zuvor ausgetüftelt , der Direktor eines 
Versicherungsriesen als Oberst, der 
Personalchef eines Chemiegiganten 
als Major im Stab. 

Nicht ungewöhnlich, sondern im 
Gegenteil geradezu urschweizerisch 
sei sie, diese Personalunion von zivil­
beruflicher und militärischer Kom­
mandogewalt, wird mir wieder einmal 
bedeutet. Auch wenn sich dies mit ei­
nem anderen Theorem über die Miliz­
armee heftig beißt: der Behauptung, 
daß mindestens einmal jährlich der 
Berner Banker mit dem Bündner Bau­
ern hinterm schweren Minenwerfer 
klassenlose Gesellschaft praktiziere. 

Jedenfalls, Major Wäger, von Haus 
aus Biochemiker, sechs Jahre Batail­
lonskommandant und nun Personaldi­
rektor in der Pharma-Branche, hat 
keine Probleme mit dem Doppelsta­
tus. Früh schon hat er beim Militär 
"mit Führung experimentieren kön­
nen" . Und meine Skepsis, ob sich 
denn die dort erdiente Autorität noch 
immer so ohne Ton- und Stilwechsel in 
eine beliebige Büroetage übertragen 
ließe - schließlich bringen softe Panto­
mimen Managern schon Körperspra­
che im Rollenspiel bei-, diese Skepsis 
möchte Major Wäger verwischen. 
Klar, da sei Neues hinzugekommen, 
etwa die Informatik, aber was die all­
seits anerkannte "Führungsphiloso­
phie" angehe, das sei doch im Grunde 
immer noch jene, auf die deutsche Mi­
litärs bereits in der Mitte des vergange­
nen Jahrhunderts gekommen seien. 

Schwerer tun sich die Kommandan­
ten da schon mit dem Schlaf. Denn 

Gebirgsgrenadiere überqueren 
eine 80 Meter tiefe Felsschlucht in den 
Bergen. Trotz der Doktrin, in einem 
künftigen Krieg »von der Grenze weg« zu 
verteidigen, gelten die Alpen immer 
noch als besondere Bastion- eben als jenes 
>>Reduit<<, in das sich die Armee schon 
einmal, 1941, zurückgezogen hat. Aus dieser 
Zeit, als sich die Schweiz von den Achsen­
mächten umzingelt sah, stammen auch viele 
der im Fels versteckten Geschütz-

. Stellungen, von denen aus der Alpen-
_,__ ______ __. raum verriegelt werden soll 

Der Wandel überm Altarund wllrd won Kanonen sesliehen 
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Ein guter Grund, 
GEO regelmässig 
zu lesen. 
Fa lls Sie GEO bisher noch nicht 
regelmäss ig beziehen, bieten wir 
Ihnen eine Preisermässigung von 
20% (gegenüber Einze lpreis) sowie 
die Frei-Haus-Lieferung per Post. 
Das sind gute Gründe, den GEO­
G utschein zum Selberlesen gleich 
abzusenden. Wenn Sieselbst GEO 
berei ts im Abonnement beziehen: 
Geben Sie diese Postkarte doch 
einem »Mitleser« Ihres GEO­
J-Ieftes oder Freunden, die sich ftir 
GEO interess ieren - so bleibt die 
Preisermässigung von 20% nich t 
ungenutzt. 

Peter I nfanger 
G EO-Leser-Service 
Te l. 041/313741 

G.EO-die 
Geschenk-Idee 
Mit einem GEO-Geschenk­
Abonnement können Sie anderen 
grosse Freude bereiten. Die Dauer 
des Geschenk-Abonnements 
bestimmen Sie selbst. Die Preis­
ermässigung von 20% (gegenüber 
Einzelpreis) und eine 
Geschenkkarte ohne Berech-
nung gehören selbstver-
ständlich zu dieser Service­
Leistung. 

Peter Infange r 
GEO-Leser-Service 
Tel. 041/31374I 

Zwei Tips vom 
GEO-sammler­
Service: 
Die beste Art, G EO wirkungsvoll zu präsen­
ti eren, bieten Ihnen die GEO-Kassetten. 
Da rüber hinaus haben di e Kassetten den 
Vorteil , dass Sie Ihre wertvoll e G EO-Samm­
lung stets übers ichtlich und griffbereit 
zu r Hand haben und dass Ihre Heft e 
bestens gegen Beschädigung geschützt sind. 
Zwei sta bile Kassetten stehen zur Wahl. 
Bitte berücksichtigen Sie dass die Kassetten 
leer geliefert werden, sie bi eten Platz ftir 
5-7 Hefte, je nach Umfang. 
Das G EO-Register wurde speziell ftir G EO­
Abonnenten entwickelt und gibt Ihnen die 
Möglichkeit, jederzeit schnell und sicher 
jede gewünschte Information über a lle 
Reportagen eines Ausgaben-Jahrgangs zu 
erhalten. So werden Sie noch mehr Freude 

_ mit Ihrer G EO-Sammlung gewinnen. 
;; Am bes ten fordern Sie das neue G EO­
§ Register 1984 noch heute ani 
3: Bestellhinweise auf der Rückseite. 
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GEO-Gutschein 
für 20% 
Preisermässigung 

I r::" 
: Gutschein 
1 1 für ein GE0-
1 Geschenk-Abonnement 
I 
I 
I 
I . 

.... ,, 
Bitte 

mit 35 Rappen 
frankieren 

-- .. 
GEO 
Leser-Service 
Seeburgstrasse 18 1 I 

6006 Luzern 

Bitte 
mit 50 Rappen 

frankieren 

• 
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6006 Luzern 
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mit 50 Rappen 

frankieren 

GEO 
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Seeburgstrasse 18 

6006 Luzern 



GEO-Gutschein für 20% Preisermässigung 
I 
I 
I 

JA, ich möchte GEO sofort bestellen, brauche 
aber jetzt noch nichts zu bezahlen. Ich erhalte 
GEO mit 20% Preisermässigung regelmässig 

jeden Monat per Post frei Haus. Zustellung und I 
Verpackung sind bereits im günstigen Preis in- I 
begriffen. I 

Nur Fr. 8.- pro Heft (statt Fr. 10.- Einzelpreis). I 
I 
I 
I 
I 

--~------------------------------------------------- 1 
Name/Vorname 1 

I 
-St-ras-se-/N_c____________________________________________________ I 

I 
I 

LPo_sLtle- itLza_hli -L_W-oh- n-or_t ________________________________________________________ I 

Jahrespreis: Fr. 96.- für 12 Hefte. Bitte keine Vorauszah lung leisten. Rechnung abwarten. I 
I 
I 
I 

Datum Unterschrift . Bitte unbedingt hier unterschreiben. 2013504 I 
Rechtliche Garantie: Die Vereinbarungen können innerhalb von 3 Wochen bei der Bestelladresse widerrufen werden . f 

Gutschein für ein GEO-Geschenk-Abonnement 
Für dieses Abonnement gilt eine Preisermässigung von 20%, Dauer des Geschenk-Abonnements: 
d. h. Sie zahlen einschliesslich Frei-Haus-Lieferung nur Fr. 8.-
pro Heft (statt Fr. tO.- Einzelpreis) . Im Rahmen des Geschenk· D bis auf Widerruf (mindestens jedoch t2 Hefte) 
Service erhalten Sie ohne Berechnung eine Geschenk-Karte, in 
die Sie Ihren Namen und den Namen des Beschenkten ein· D limitiert auf 12 Hefte 
tragen können . 

Adresse des Auftraggebers : Adresse des Abonnement-Empfängers : 

Name/Vorname Name/Vorname 

Strasse/ Ne Strasse/Nr. 

Wohnort Wohnort 

·I 

I 
I 
I 
I 

Datum/Unterschrift Bitte unbedingt hier unterschreiben. 

Jahrespreis Fr. 96.- für 12 Hefte. Bitte keine Vorauszahlung 
leisten. Rechnung abwarten. 

I 
Garantie : Die Vereinbarungen können innerhalb von 3 Wochen 1 
bei der Beste ll adresse widerrufen werden . I 

. I 
Bitte unbedingt beachten: Für die Bearbeitungszelt und. Post · I 
wege müssen Sie bis zur Anlieferung des ersten Heftes Insge-
samt etwa 4 Wochen rechnen 2014504 ~ 

I 

Gutschein für GEO-Kassetten und GEO-Register I 
I 
I 
I 

JA, ich möchte den GEO-Sammler-Servi ce nutzen. Bitte schicken Sie mir umgehend 

• _____ GEO-Kassette(n) Modell1 
(Art.-Nr. 2030006) zum Stückpreis von nur 
Fr. 15.50. 

_____ GEO-Kassette(n) Modell 2 
(Art.-Nr. 2031106) zum Stückpreis von nur 
Fr. 13.55. 

Folgende GEO-Register zum Stückpreis 
von jeweil s Fr. 8.-: 

____ GEO-Register 1984 (Art.-Nr. 2020084) 

____ GEO-Register 1983 (Art. -Nr. 2020083) 

____ GEO-Register 1982 (Art.~ Nr. 2020082) 

____ GEO-Register 1981 (Art.-Nr. 2020081) 

____ GEO-Register 1980 (Art.-Nr. 2020080) 

All e Preise zuzüglich VersandkostenanteiL 

I 
I 
I 

-Na-m-e------------------------- 1 

I 
I 

~~-rn-am-e----------------------- 1 

-St-ra-ss-e/_N_c ________________________ __ 

Wohnort 

Datum Unterschrift 

Bitte keine Vorauszahlung leisten. 
Rechnung abwarten. 2016504 

I 
I 

Ihre Vorteile, wenn Sie 
GEO mit diesem 
Gutschein jetzt bestellen: 
• 20% Preisem1ässigung, d. h. Sie 

zahlen nur Fr. 8.- pro Heft 
(statt Fr. 10.- Einzelpreis). 

• Frei-Haus-Lieferung. Zustellung 
und Verpackung sind bereits im 
günstigen Preis enthalten. 

• Sie können die Vereinbarungen 
innerhalb von 3 Wochen bei der 
Bestelladresse widerrufen. 

Ihre Vorteile, wenn Sie 
ein GEO-Abonnement 
verschenken: 
• 20% Preisermässigung, d. h. 

Sie zahlen nur Fr. 8.- pro Heft 
(statt Fr. 10.- Einzelpreis). 

• Frei-Haus-Lieferung. Zustellung 
und Verpackung sind bereits im 
günstigen Preis enthalten. 

• Geschenk-Service fl.ir Sie: 
Eine Geschenk-Karte, in die Sie 
Ihren Namen und den Namen 
des Beschenkten eintragen 
können . 

• Sie können die Vereinbarungen 
innerhalb von 3 Wochen bei der 
Bestelladresse widerrufen. 

GEO-Kassetten: 
Modell! : 
In modernem D esign, rundum glasklar, 
ganz aus hochglänzendem Acryl herge­
stell t, sehr stabil und mit Griffmulden 
zum problemlosen Herausnehmen der 
Heft e. Abmessungen: 28 x 22 x 6,5 cm. 
Modell 2: 
Der Rücken dieser Kassetten ist grün 
mit einer Heisss iegelfolienprägung in 
silberfarb enem und schwarzem Text. 
Die Seitenflächen sind schwarz einge­
farbt. Die Kassette is t innen ganz mit 
schwarzem Naturpap ier kaschiert. Sehr 
stabil und strapaziert:'ihig, mit struktu r­
geprägter Oberfläche. Abmessungen: 
29x22 x6 cm. 

GEO-Register: 
1984, 1983, 1982, 198 1, 1980: 
Jedes Register enthält einige tausend 
Stichwörter zu allen Reportagen eines 
Jahrgangs. 40 Se iten mit fes tem Um­
schlag. GEO-Format. 

wenn einer Offizier wird , wozu er auch 
in der Schweiz bei Personalmangel 
gezwungen werden kann, hat er nicht 
nur fünf Jahre länger als der Nachbar 
Füsilier sein Dienstbüchlein zu füllen. 
Er muß auch in der Freizeit Truppen 
verschieben, WK-Quartiere sondieren 
und wehrkrafterhaltende Freiübungen 
aushecken. 

EIN TEIL der 112er hat inzwischen 
die Scheune vom Bauern Bernold be­
setzt und trinkt Schnaps. Noch immer 
schaut die Kriegsmobilmachungs­
übung wenig mobil aus, und in der 
Bauernstube zählt ein 29jähriger 
Kompaniekommandant "die Lahmen 
und die Blinden", jene, die den Be­
weis ihrer WK-Untauglichkeit auf 
Krücken antreten. Frau Bernold 
räumt derweil die Geschirrspülma­
schine aus, und Herr Bernold erzählt, 
wie noch seinem Vater bei der Ab­
schaffung der Pferde im Betrieb die 
Tränen in die Augen geschossen seien: 
Auch so ein Anhänger der Kavallerie , 
die , Anfang der Siebziger war's, gegen 
massenhaften Protest yor allem der 
Bauersleut aus dem Abschreckungs­
potential der Schweizer Armee gestri­
chen wurde. 

Bauer Bernold hat "wunderschöne 
WK" erlebt , und es drängt ihn, nun 
auch den 112ern, "so am ersten harten 
Tag", einen sanften Einstieg ins neuer­
liche Wehrmannsleben zu gestalten. 
Es gibt Speck, Wein von den Trauben, 
die gleich nebenan wachsen; schnell 
sind Hans, der Bauer, und Hugo , der 
Kommandant, beim "Du". 

Es sind viele Berge zwischen hier 
und Rothenthurm in diesem Augen­
blick der Eintracht. Dort oben im Kan­
ton Schwyz tobt seit Jahren ein erbit­
terter Kampf der Bauern mit dem Mili­
tär , das einen weiteren Waffenplatz 
ausgerechnet ins letzte große Hoch­
moor des Landes bauen will. Dort 
oben sagt der Bauer Besmer, wenn das 
EMD mit Geld als Entschädigung für , 
verlorenes Land winkt , daß "Vieh kei­
ne Banknoten frißt". Dort oben sagt 
nicht nur der Bauer Besmer, daß er 
zwar nicht gegen die Armee kämpfe -
"weil: die Armee , das sind wir ja alle" 
-,wohl aber gegen den Militärapparat. 

Das gleiche staatstragende Bild von 
der Miliz als großer Schweizer Familie 
hat auch Bauer Bernold im Kopf, als er 
davon spricht, daß jeder "seinen Lieb­
lingslöffel" müsse teilen können. Al­
lerdings besteht er darauf, als die Plat-

te mit dem Speck zum zweitenmalleer­
geputzt worden ist, daß sich diese Fa­
milie in ihren bodenaufwühlenden 
Aktionen dosiert übers ganze Schwei­
zerland verteile . Werde auf seinen 
Wiesen zu oft geschossen, dann sage 
er: "Hier sind meine Kühe, geht auf 
eure Waffenplätze." 

IM ABSTELLRAUM eines Baumate­
rialienhandels , wo einige Blumen 
überwintern und Gartenbänke lagern, 
hat der Bataillonskommandant mitt­
lerweile sein Kader zusammengetrom­
melt. Die KMob sei "ohne Komplika­
tionen verlaufen" , für den Nachmittag 
stehe nun die Verschiebung in den 
"Bereitschaftsraum Presto" an. Statt 
auf den Panixerpaß soll's für den er-

sten Tag halbhoch hergehen. Von Vät­
tis , 943 Meter über dem Meer, auf den 
Kunkelspaß, 1357 Meter. Zum Biwa­
kieren seien nur zugewiesene Tierstäl­
le gestattet , Ferienhäuschen dagegen 
tabu. 

Draußen vor der Tür rechnet der 
Fourier, wie er mit den knapp sechs 
Franken, die er pro Mann und Tag für 
die Verpflegung hat , hinkommen 
kann. Etwa eine Hälfte wird er ins Do­
senfutter aus dem Armeeverpfle­
gungsmagazin in Brenzikofen investie­
ren, die andere in Frischfleisch und 
Gemüse beim örtlichen Kleinhandel. 
Daß die Milizarmee auf diese Weise 30 
Millionen Franken pro Jahr unter die . 
Leute bringt , das Geld , das die Wehr-

Altschreckuna -
das ~s'& d~e ,.heor~e wom hohen 

E~mr~'&'&spre~s 

Seit dem Wlener KongreB, 
seit 1815, sieht sich die 
Schweiz auf eine völker­
rechtlich anerkannte und 
zugleich auferlegte "be­
waffnete Neutralität" ver­
pflichtet. Die herrschende 
Militärdoktrin zur Wahrung 
dieses Status lautet "Dis­
suasion": Die schweizeri­
schen Verteidigungsan­
strengungen sollen schon 
im Friedensfall jedem po­
tentiellen Angreifer deutlich 
machen, daß · er beim Ein­
marsch auf eidgenössi­
schen Boden einen - zu -
"hohen Eintrittspreis " zu 
zah len hätte. 
,,Jeder Schweizer ist wehr­
pflichtig" heißt es in Artikel 
18 der Bundesverfassung 
unter grundsätzlichem Aus­
schluß jeglichen zivilen Er­
satzdienstes. Besonderes 
Kennzeichen der Wehr­
dienstpflicht: Sie ist in einer 
Milizarmee zu leisten - und 
zwar über einen Zeitraum 
von 30 Jahren. So hat die 
Eidgenossenschaft auf je­
dem ihrer 41 293 Quadrat­
kilometer 15 Soldaten, 
"Wehrmänner", wohnen -
dreimal mehr als auf einem 
Quadratkilometer Bundes­
republik unter Waffen ste-

hen. Zwar rücken rund ums 
Rütli jedes Jahr nur knapp 
40 000 "Stellungspflichti­
ge" im Alter von 20 Jahren 
in die Kasernen ein . Und sie 
tun dies zu einer vergleichs­
weise kurzen Grundausbil­
dung von 17 Wochen, in der 
"Rekrutenschule". Aber 
625 000 Wehrmänner 
könnten im Mobilma-
chungsfall innerhalb von 48 
Stunden an dem im 
"Dienstbüchlein" vermerk­
ten Sammelpunkt sein: 
neun von zehn mit Gewehr 
und Munition aus dem hei­
mischen Wohnzimmer­
schrank, der Rest leistet 
waffenlosen "Hilfsdienst". 
Jeweils zwei Drittel aller 
Wehrmänner proben den 
sogenannten Ernstfall jähr­
lich in Wiederholungskur­
sen . 625 000 Soldaten -
das sind über zehn Prozent 
der Bürger mit Schweizer­
paß. Oder, ebenso einmalig 
in Europa, 20 Prozent aller 
Schweizer Staatsangehöri­
gen im erwerbsfähigen 
Alter. 
Berufsmilitärs hat die Mi­
liz-Armee nur sehr wenige: 
rund 1500 lnstruktionsoffi­
ziere, die 124 Piloten des 
"ü berwachungsgeschwa-

ders" und 1700 Mann beim 
Festungswachkorps. Als 
Obergrenze für den Aufstieg 
eines Miliz-Offiziers gilt das 
Kommando über eine Briga­
de, mithin über 6000 bis 
12 000 Wehrmänner. Die 
Divisionen und darüber die 
drei Feld- sowie das Ge­
birgsarmeekorps, die Flie­
ger und die Ausbildung, die 
Logistik und die Planung 
werden von Berufsoffizieren 
an der Spitze befehligt. Ei­
nen General wählt die Bun­
desversammlung erst im 

"Neutralitätsschutzfall", 
wie seit 1847 nur viermal , 
darunter in den beiden 
Weltkriegen, geschehen. 
Im Bundeshaushalt schlug 
die Armee - Stand 1983 -
mit 4,3 Milliarden Franken 
oder 21 Prozent aller Aus­
gaben durch. Doch die Ko­
sten für den Erhalt des Mi­
lizsystems sind wesentlich 
höher: Weitere 1,5 bis zwei 
Milliarden pro Jahr wenden 
die Arbeitgeber für ihre Be­
schäftigten als Lohnfortzah­
lung im Wehrdienstfall auf: 
Der Staat holt die Wehr­
männer zwar vom Arbeits­
platz weg, erstattet ihnen 
aber nur einen Teil des Ver­
dienstausfalls. 
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männer in den Wirtshäusern lassen, 
nicht mal mitgerechnet, hilft ihr ein 
wenig bei der Imagepflege. Denn 
Schießlärm, die zurückgelassenen 
Blindgänger in den Ski- und Wander­
gebieten , die Billigtarife, zu denen sich 
die Offiziere bei den Hoteliers ein­
quartieren, und das häufig einer Inva­
sion gleichende Eintreffen in Kurorten 
und winzigen Bergdörfern erzeugt 
doch häufiger Unmut bei manchen 
Schweizern , als dem EMD lieb ist . 

Bei eisiger Kälte 
schimpft der Wehrmann auf 
die Panzer 

Vor der Turnhalle in Vättis rüsten 
sich die 112er dickvermummt für den 
Aufstieg auf den Kunkelspaß. "Nicht 
gerade ein Schönheitswettbewerb", 
wie einer unter seiner leicht zerknitter­
ten Finnenmütze meint . Die Schuhe 
lassen sich nur unter Schwierigkeiten 
mit den Skibindungen aus den fünfzi­
ger Jahren in einen haltbaren Zusam­
menhang bringen. "Einen Leo weni­
ger und dafür neue Stiefel", flucht ein 
Wehrmann unter Anspielung auf die 
mindestens 3,4 Milliarden Franken, 
die Bern für 380 Leopard-Panzer aus­
geben will . 

Minus 24 Grad sind für die Nacht an­
gedroht und mißmutig stoßen zwei 
Tamboure des Militärspiels zur Trup­
pe. 

BEIM AUFSTIEG in der Dunkelheit 
ist das Ziel dann lange Zeit nur zu ah­
nen. Dafür kommen die Sterne immer 
näher. Sie funkeln auf ein Land, das , 
seinen steinernen Landschaften 
gleich, unverrückbar und gesell­
schaftspolitisch wie ein monolithischer 
Block unter ihnen liegt. Seit 1848, seit 
sie durch ihre Verfassung vom Staa­
tenbund zum konföderativen Bundes­
staat wurde, hat die Schweiz keinen 
Wechsel im Regierungssystem gehabt. 
Von 1848 bis heute hat sie nicht mal 
100 Bundesräte, vergleichbar den Mi­
nistern in der Bundesrepublik, ver­
braucht. Neben polit-geographischen 
Winzlingen wie Andorra, Monaco und 
Liechtenstein ist die Schweiz das einzi­
ge Land in Westeuropa, das nie eine 
sozialistische oder auch nur eine sozi­
aldemokratische Regierung hatte. 

Und die Sterne scheinen in dieser 
Nacht auf ein Land , das in den letzten 
fünf Jahrhunderten nur ein gutes De­
zennium fremde kriegführende Trup-
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pen in den eigenen Grenzen hatte; 
1798 bis 1813 Franzosen, Russen und 
Österreicher. Seine letzten eigenen 
Feldzüge gegen andere Staaten hat das 
Land vor Jahrhunderten geführt: 1515 
in der Lombardei gegen die Truppen 
des französischen Königs Franz I. 

Die Sterne könnten eigentlich über 
einer gelassenen Schweiz glitzern. 
Daß das genaue Gegenteil der Fall ist, 
daß es gerade dem Bürger Jürg Mei­
ster aus Vira im Tessin vorbehalten ist, 
die Vokabel "Friedensverbrecher" zu 
schöpfen, und daß sich der Militärhi­
storiker Prof. Walter Schaufelherger 
am "Esprit militaire" seiner Landsleu­
te so sehr begeistert, daß er ihn mir 
gleich von "spirito militare" bis "mili­
tary spirit" in diverse Sprachen über­
setzt - das gehört ganz sicher zum 
"Sonderfall Schweiz" . Wie auch der in 
Westeuropa einmalige Umstand, daß 
die gerade eben rund 800 Kriegsdienst­
verweigerer im Jahr hier immer noch 
ins Gefängnis müssen, weil zwei Initia­
tiven für die Schaffung eines zivilen 
Ersatzdienstes mit Zweidrittel-Mehr­
heit ein "Nein" vom Volk verpaßt be­
kamen. 

Und wie innig die Schweizer Zeit 
von jeher für die Armee geschlagen 
hat, das ist so skurril wie typisch auch 
im Zeughaus Solothurn zu sehen. Dort 
hat ein Ernest Sekler aus der Welsch­
schweiz 1915 seine Militärphantasien 
mit einer Wanduhr in Wachhäuschen­
Format ausgetobt: mit Ziffern aus Pa­
tronen, Zeigern aus Dolchen und Ge­
wichten aus Granaten. 

Mit Tell ohnehin, besonders aber 
mit den eidgenössischen Initial­
schlachten zu Morgarten, 1315 , und 
Sempach, 1386, wird diese augenfälli­
ge schweizerische Harmonieehe zwi-

Schweizer Militärpiloten erpro­
ben ihre fliegerischen Fähigkeiten selbst 

in engsten Tälern. Doch unter 10 000 
Metern ist auch den Mirage 111 S das Rasen 

mit Mach 1 und mehr verboten: aus Rück· 
sichtauf Mensch und Tier, um Gebäude· 

schäden zu vermeiden und, im Winter, wegen 
der Gefahr, damit Lawinen auszulösen. 

Naturgewalt zwingt die Miliz auch sonst zu 
manchen Kompromissen- wie die 

kurzfristig auf ungefährliche Pfade verlegte 
Paßüberquerung beim Manöver eines 

Gebirgs-Füsilier-Bataillons 
Überm Gle•scherlorm~en s~ch der s •olz knapp umer Nach 

sehen langer Kriegsferne und manch­
mal doch lustvoller Kriegsvision den 
Fremden noch heute erklärt. Schon im 
Kern der Eidgenossenschaft, 1291 
beim "Ewigen Bündnis" der Urkanto­
ne Uri, Schwyz und Nidwalden, dann 
bei den Siegen über die zahlenmäßig 
überlegenen Habsburger in Morgar­
ten und Sempach, sei das kämpferi­
sche Element der Schweizer Natur, ihr 
gewalttätiger Behauptungswille als 
Kleinstaat angelegt. 

Die Besinnung darauf ist noch all­
jährlich mitzuerleben: "Armee ist ein­
fach gesund und normal", brummte 
ein früher Gast im Wirtshaus "Krone" 
in seinen vom Schnaps ganz klar ge- . 
wordenen Kaffee hinein. Am Bahnhof 
von Sattel sammelten sich der Kavalle­
rieverein "Rote Schwyzer", Militärs , 
Trachtenzüge und kantonale Polit­
Prominenz zum Marsch gen Morgar­
ten. Es war der 15. November, 669 
Jahre nach dem Termin, an dem die 
"Altfordern ihr Blut ritterlich vergos­
sen" und zur Errettung des Vaterlan­
des Baumstämme und Felsblöcke auf 
die anrückenden Habsburger hinun­
tergewälzt hatten. Das Militärspiel des 
Gebirgsinfanterie-Regiments 29 stimm­
te "Jesus meine Zuversicht" an, und 
am Platz der Schlacht dankten dann 
der Feldprediger und der Bezirks­
ammann dem Herrgott, "dem aller­
höchsten Eidgenossen", für sein beim 
Kampf bewiesenes Wohlwollen. We­
nig später dankte noch ein Offizier aus 
Luzern den Morgarten-Ahnen für ihr 
"höchst vorbildliches taktisches Ver­
halten", die schweizertypische Fähig­
keit, das Gelände für sich auszunut­
zen. Und daß schon sie gezeigt hätten: 
"Unsere Unabhängigkeit ist nicht das 
Produkt salbungsvoller Phrase." 

ln Rußland sind 
die Schweizer für einen 
Franzosen gestorben 

Vom tiefwurzelnden "alpinen krie­
gerischen Potential" erzählte mir auch 
der Militärhistoriker Schaufelberger .. 
Es sei dies ein Charakteristikum der 
Schweizer, das sich über die Zeit erhal­
ten habe, als Eidgenossen in den Tuile­
rien und für Napoleon in Rußland star­
ben und im 17. und 18. Jahrhundert je­
weils 400 000 schweizerische Söldner 
in fremden Kriegsdiensten kämpften. 
"Man kann also nicht sagen", kom­
mentierte dies Schaufelherger in küh-

GEO 69 



ner Verbindung von den Ahnen auf 
das Gegenwartsgefühl, "wir Schwei­
zer hätten nicht im Feuer gestanden." 

Im Hinrichtungsfeuer, dem einzi­
gen, das Schweizerische Füsiliere im 
Zweiten Weltkrieg eröffneten, stan­
den dann zwischen 1942 und 1944 nur 
17 "Landesverräter". Dennoch: Es 
gibt aus jener Zeit , als jüdische Flücht­
linge an der Grenze mit dem Hinweis 
auf ein schon volles Boot an die Nazis 
zurückgegeben wurden, eine ganze 
Generation von Schweizern, in der das 
Bewußtsein von der erfolgreichen 
Verteidigung des Vaterlandes durch 
hinreichend bissiges Zähnezeigen 
lebt. 

Es sind jene "Aktivdienstler", de­
ren Mobilmachung und anschließen­
den Rückzug ins "Reduit", in die 
schützenden Berge, unter Preisgabe 
des gesamten Mittellandes und aller 
großen Städte vom legendären Gene­
ral Henri Guisan befohlen wurde. Es 
sind jene Wehrmänner, von denen der 
damals mobilgemachte Schriftsteller 
Max Frisch in seinem "Dienstbüch­
lein" schreibt, ihren "schauerlichen 
Schock", ihr "Erwachen", hätten vie­
le von ihnen wohl noch "vor den ersten 
schweren Verlusten" bekommen. 

Der Tod eines 
Lokomotivführers gehört 
zum Kriegsbewußtsein 

Die versehentliche Bombardierung 
Schaffhausens durch amerikanische 
Flugzeuge 1944, die Tiefflieger an der 
Grenze zu Italien, die bei Chiasso ei­
nen Lokführer töteten, die Verdunke­
lung in verschiedenen Städten, die von 
der Fliegerabwehr aus dem Himmel 
geholten, abgestürzten oder notgelan­
deten Flugzeuge der Deutschen und 
der Alliierten, auch die einschneiden­
de Lebensmittelrationierung - all die­
se Erfahrungen mögen anderswo im­
mer noch als vergleichsweise harmlos 
erscheinen. In der Schweiz reichen sie, 
um in kompletten Jahrgängen das Be­
wußtsein zu stiften, sie seien "Kriegs­
generation" . Und vor allem sind diese 
Erfahrungen noch heute die Basis, auf 
der die Rechtfertigung einer wehrhaf­
ten Nation entscheidend ruht. 

Verdrängt dabei der Gedanke, daß 
eine neutrale Schweiz als Banksafe 
und Schiene zu Italien dem nationalso­
zialistischen Deutschland womöglich 
ganz willkommen war - und dies mit 
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ein Grund dafür sein könnte, daß der 
Schweiz ihr "Anschluß" erspart blieb. 
Kaum je diskutiert auch, daß die Ar­
mee in der schweizerischen Geschich­
te weitaus häufiger als innenpoliti­
scher Ordnungsfaktor in direkte Ak­
tion trat denn als Abwehrinstrument 
nach außen. Nur fünfmal wurde wegen 
benachbarter Kriege oder Unruhen 
mobilgemacht. Aber zwischen 1875, 
beim Streik der Gotthard-Arbeiter, 
und 1932 in Genf, wo Infanteristen 13 
Demonstranten gegen die rechtsradi­
kale "Union nationale" erschossen, 
trat die Armee über 50mal als Polizei­
macht auf. 

Daß das Militär für vieles tauglich 
ist, als Stütze beim Mannwerdungs­
prozeß nach Schweizer Art und als Fit­
neßzentrum für Bürohengste, als Ver­
längerung des Pfadi-Heims und als Na­
turerlebnis, als Schule der Nation und 
als gesellschaftliche Klammer über in­
terne Sprachgrenzen und Berge hin­
weg- das sagen die vielen Verfechter 

Verplombte Muni­
tion und ihr Gewehr be­

kommen die Soldaten mit 
nach Hause. ln einem 

Land, in dem die tonange­
benden Politiker mit 

dem Subversionsverdacht 
schnell bei der Hand sind, 

ist dies ein erstaunlicher 
Vertrauensbeweis -

der umgekehrt auch an den 
Staat bindet. Nicht nur zum 

Militärdienst wird die 
Waffe aus dem Schrank 

geholt, sondern auch 
zum obligatorischen 

Schießen im heimischen 
Schützenverein 

und die raren Gegner der Milizarmee 
fast unisono . Und eine frische Umfra­
ge hat's mit Zahlen ausgedrückt: Nur 
gerade 56 Prozent der Schweizer fin­
den danach, im Unterschied zu ihren 
Chefstrategen, daß die Kriegsgefahr 
zunehme, nur 61 Prozent glauben an 
das Dogma der Armee, nämlich die 
von ihr ausgehende Abschreckungs­
wirkung auf potentielle Feinde - aber 
83 Prozent halten die Armee dennoch 
für nötig. 

DEN SPÄTEN ABEND und die Nacht 
haben wir auf dem Kunkelspaß ver­
bracht. Draußen stapften ein paar ver­
frorene Wehrmänner auf der Suche 
nach ihrem Platz im Stall durch den 
Schnee, drinnen in der warmen Hütte 
tat der Bataillonskommandant den 
Kompaniekommandanten seine Be­
obachtung kund, er habe beim Auf­
stieg einige "alpintechnische Nullen" 
unter den Wehrmännern gesehen, und 
außerdem seien die einzelnen Züge, 
weil beim Abmarsch nicht immer auf 

Jeder Schrank •s~ ejne Waffenkammer 
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das ordentliche Anlegen der Felle un­
ter den Skiern geachtet worden sei, oft 
zu weit auseinandergerissen gewesen. 
Schwerer Zigarrenrauch hing in der 
Hütte, Suppe dampfte, und die Ver­
schiebungsproblerne des folgenden 
Tages wurden besprochen. In der 
Langlaufloipe unterhalbs Flims wür­
den möglicherweise Touristen in die 
Quere kommen. Und Kommandant 
"1" sorgte sich wegen der steilen Ab­
fahrt: "Ich habe mindestens zehn Leu­
te, die umfallen, selbst wenn sie ste­
hen." Dann wurde Rotwein getrunken 
und in dem Album geblättert, in das 
sich einige "Aktivdienstler", die im 
Zweiten Weltkrieg auf dem Kunkels­
paß im "Reduit" verharrten, bei ihren 
Jahrestreffen mit Sehnsucht nach alter 
Kameradschaft verewigt hatten. 

Das Mißgeschick mit den nicht kor­
rekt befestigten Fellen unter den 
Skiern bringt den Bataillonskomman­
danten am nächsten Morgen ausge­
rechnet bei der zeremoniellen Fahnen­
übernahme selbst aus der Balance. 
Ansonsten bleibt die Form gewahrt. 
Die Trommler trommeln, ein etwas 
verlegen grinsender Fahnenträger be­
müht sich skilos durch den Tiefschnee 
an der gesamten Front seiner in For­
mation angetretenen Kameraden ent­
lang. 

Später, bei der Abfahrt, bewirkt ein 
Stau auf dem steilen und schmalen 
Waldweg einen Zwischenstopp. Ein 
Wehrmann holt Armeekäse aus dem 
Rucksack, zerschneidet die harte Mas­
se und schmilzt sie auf einem Notko­
cher zu etwas Fondueähnlichem ein. 
Ich frage ihn, ob man bei solch einem 
Wiederholungskurs über die Chancen 
nachdenke, die es für die Schweizer 
Fahne zwischen dem nuklearen Over­
kill-Potential der nahen Blöcke gebe. 
"Wir haben", sagt er nur, "das gleiche 
Recht, den Atomkrieg zu verdrängen, 
wie andere Völker auch." 

Bisher, mäkelt einer vom Kader am 
nächsten Tag, sei's nicht viel mehr als 
ein "Skikurs" gewesen. Doch einige 
Tage später, nach weiteren Märschen 
und Waffendrill, sind die 112er dann 
"im Krieg". Wieder haben sie sich 500 
Höhenmeter ins Gebirge hinauf­
schleppen müssen, haben eine kalte 
Nacht im Schützengraben verbracht, 
um fünf Uhr morgens soll "der Feind" 
kommen. "Jubel, Trubel, Heiterkeit" 
und eine "Festbeleuchtung" hat uns 
ein Oberleutnant versprochen. "Fünf 
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bis sechs Verwundete pro Zug" , sind 
von Bataillonskommandant Eigen­
mann einkalkuliert, Tote nicht, denn 
das Planspiel mit ihnen wäre weder für 
den Sanitätsdienst noch für die Wehr­
männer selbst "effizient". 

Der feindliche Helikopter mit aus­
steigender Infanterie , den der 3. Zug 
der 3. Kompanie mit Sturmgewehren , 
drei Raketenrohren und Handgrana­
ten unter Beschuß zu nehmen hat, soll 
an einer großen Fläche Schnee am 
Hang eines Talkessels unterhalb des 
Panixerpasses gelandet sein. Aus einer 
Stellung weiter hinten schießen die Mi­
trailleure ihre leuchtenden Maschi­
nengewehrsalven auf einen Felsen, 
von irgendwoher kommt Unterstüt­
zung durch die Zwölf-Zentimeter-Mi­
nenwerfer. Dies sei dazu da, "das Zu­
sammenspiel der Elemente zu erler­
nen", erklärt der Kommandant. 

In den nächsten Stunden läuft dabei 
alles etwas durcheinander. Den Mi­
nenwerfern ist die Munition ausgegan­
gen , eine Gruppe hat keine Beleuch­
tungsmittel mehr. Beim Rückzug des 
3. Zuges häufen sich die Stürze in der 
tiefen Loipe , und der letzte Mann will 
die Fahne nicht tragen, weil er schon 
an einem Raketenrohr zu schleppen 
hat. Wegen der Lawinengefahr muß 
der Kommandant von einer geschick­
ten Umzingelungsvariante des noch 
nicht vollständig "aufgeriebenen" 

Feindes Abschied nehmen, und der 
Mann mit dem "Beinschuß", der ei­
gentlich statt der Rucksäcke im Ret­
tungsschlitten liegen sollte, meldet 
sich auf Anfrage aus einer Reihe mun­
terer Skiläufer. Während der Gegner 
immer noch nicht aus "dem Dispositiv 
useg'schmisse isch" , rätselt der Mann 
am Telefon des Kommandopostens, 
"wem die Ausfälle gehören" , die er 
melden soll. Der Wehrmann, der die 
Gesamtlage per Bleistift auf ein zer­
knittertes Stück Papier zeichnen soll , 
hat die Frage: "Wo sind wir über­
haupt?" 

Es sind Stunden eines skurril anmu­
tenden Kontrastes. Einerseits ist Platz 
für Witze , Flüche über fehlendes 
Brennholz und den Traum vom dicken 
Stück Torte. Andererseits wird in ei­
ner Sprache, die ganz nach trockenem 
Profi-Stolz schmeckt, "vernichtet", es 
werden "mangelhafte Trefferquoten" 
gerügt und Menschen zu "weichen 
Zielen", bei denen sich der Minenwer-

Das einfachste Ge­
samtverteidigungsmodell der 
Frau ist: Mutter sein und 
bleiben«, hat ein Schweizer 
Oberst im Generalstab geäußert. 
Doch es gibt auch Eidge­
nossinnen, denen das nicht reicht: 
3000 sind freiwillig im Militä­
rischen Frauen-Dienst, dem 
MFD, weitere 4000 im Rotkreuz­
dienst der Armee 
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fereinsatz "lohnt, meiner Meinung 
nach" . 

Nur der Mann von der Sanität, ein 
Arzt , der in einem Stall sein Besteck 
für Notamputationen vor mir ausbrei­
tet, scheint das Abenteuerspiel ge­
danklich in den Ernstfall übertragen zu 
wollen: Vor diesem Ernstfall, meint 
er, müsse man eigentlich auch mal 
über Sterbehilfe reden, über "die sehr 
wenigen Behandlungsmöglichkeiten, 
die wir bei Giftgasverletzungen ha­
ben", und daß "es noch schlimmer bei 
A-Patienten aussehen würde". 

"Das lange Warten auf den Schuß 
kann sich nur eine Berufsarmee lei­
sten" , sagt ein ehemaliger Jurist, der 
nun "mit Leib und Seele" Berufsmili­
tär geworden ist und gern mal zu Stu­
dienzwecken an die Schlachtfelder des 
Zweiten Weltkrieges fährt , "in der Mi­
Lizarmee aber brauchen Sie eine be­
sondere Motivation - und das geht nur 
übers scharfe Schießen". 

AM WocHENENDE nach der Übung 
auf dem Panixerpaß kommen mir 
Zweifel, ob es der Motivation an der 
Handgranate überhaupt bedarf, um 
Schweizer Männer wehrwillig zu ma­
chen. Bei den Wintermeisterschaften 
der Gebirgsdivision 12 hetzen Hun­
derte freiwillig von der Kirche in Flims 
zur 2104 Meter hoch gelegenen Seg­
neshütte und zum Teil noch höher hin­
auf, je nach Kategorie 13 bis 24 Kilo­
meter weit und über 1000 Höhenme­
ter. Sie tun dies für "körperliche Tüch­
tigkeit und einen guten Geist", wie der 
Divisionär Jon Andri Tgetgel einer 
"kleinen Minderheit" ins Stammbuch 
schreiben möchte, bevor ihm bei der 
Siegerehrung eine schiefsitzende Kra­
watte und ein hängender Gürtel unan­
genehm aufstoßen. 

Die Lust an Selbstqual und -Über­
windung habe ich auch in Frauenfeld 
gesehen. Dort wurde , zum 50. Male, 
ein Waffenlauf ausgetragen, und über 
1300 Wehrmänner, so viele wie seit 
dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr , 
hasteten mit Rucksack und Gewehr 
auf dem Rücken über die Marathondi­
stanz von 42,2 Kilometern - mit Stirn­
bandverbot und in Ordonnanzschu­
hen, eingestimmt von der "Sportpa­
last-Polka" der Thurgauer Militär­
trompeter und als Sieger mit einer Hel­
lebarde geehrt . Zwischen 1939 und 
1945 habe es gegolten , schrieben die 
Veranstalter in einer historischen 
Rückschau , laufend "mit aller Deut-
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lichkeit zu demonstrieren", wie groß 
die Verteidigungsbereitschaft gewe­
sen sei. Auf diesem Demonstrations­
zug haben die Wehrmänner über die 
Jahre allein rund um Frauenfeld, zählt 
man ihre Laufleistung zusammen, 
mehr als 1,8 Millionen Kilometer zu­
rückgelegt- viereinhalb mal die Strek­
kezumMond . 

Daß sie eben gerade nicht auf dem 
Mond leben mit ihrer Vorstellung, 
auch in einem künftigen Krieg einem 
Angreifer standhalten zu können -
diese Gewißheit ist für Schweizer aber 
letztlich doch weder aus Langlauflei­
stungen noch aus knapp 2200 Panzern 
und reichlich 300 Kampfflugzeugen zu 
ziehen. Daß auf dem Gotthard, dem 
"heiligen Berg", ewig die Schweizer 
Fahne im Wind stehen wird , dieses 
Gefühl kommt ganz entscheidend aus 
dem Gelände, aus den Tälern , aus den 
Bergen. Wenn Schweizer Gott spielen 
und ihr Land wie ein Tischtuch ausein­
anderziehen könnten, auf daß es flach 
und groß werde - sie würden es nicht 
wollen. 

Aber während solche Erkenntnisse 
zum Raumgefühl der Landsleute am 
Soziologischen Institut der Universität 
Zürich noch immer forschend aus dem 
Zentralmassiv der Schweizer Seele ge­
brochen werden, hat die Schweizer 
Armee längst ihr historisches Bündnis 
mit der Topographie des Vaterlandes 

geschlossen. Nicht am, sondern vor al­
lem im Berg, nicht nur auf dem 
Schweizer Boden, sondern ganz oft 
unter ihm. 

WIR WERDEN durch einen Kurort 
chauffiert - und 100 Meter hinterm 
letzten Haus rollt ein Militärlaster aus 
dem Felsen. Wir passieren, hoch über 
dem Kurort, eine Hütte mit Kruzifix­
und der ganze Hügel ist hohl, am 
Steilhang dahinter ragt ein 15-Zenti­
meter-Geschütz aus dem Berg gegen 
Osten. Wir wandern einen für Touri­
sten ausgeschilderten Weg entlang, 
kommen an das von jungen Birken 
umstandene Haus, das einem Hunde­
züchterverein gehören könnte - und 
als die Tür aufgeht, wird meterdicker 
Beton sichtbar. Dann schiebt ein stol­
zer Wehrmann den Holzhaufen im 
Garten auf zwei nun zu erkennenden 
Schienen beiseite , und ein Zwillings­
geschütz fährt hydraulisch aus dem 
Boden. 

Waffenläufe wie der in 
Thun bringen alljährlich Tau­
sende auf die Beine. Der außer­
dienstliche »Wehrsport«, zu 
dem auch Militär-Radrennen zäh­
len, ist eine Schweizer Spe­
zialität, die als Beleg für laufende 
Wachsamkeit gewertet wird. 
Wer mit dem Karabiner auf dem 
Rücken einen Marathonlauf ge-
winnt, ist hier oH populärer, als 
es zivile Sportgrößen sind 

Der Webraedanke ~s• ~mmer ußftrweas 
lil-:':<'':tft'-'11>'-7!~, . ._,,~ 

76 GEO 

Aus drei großen Festungsanlagen 
um Sargans, am Gotthard und in St. 
Maurice, aus weiteren unterirdischen 
Stellungen mit 400 Festungsgeschüt­
zen und 600 verbunkerten Panzerab­
wehrkanonen würden sie schießen . 
Mit Munition aus Stollen, die minde­
stens viermal die Länge des Autobahn­
Tunnels zwischen Göschenen und 
Airolo haben. Ihre Flugzeuge würden 
aus Felskavernen rollen und unter Au­
tobahnbrücken durchstarten. In 2000 
Straßen und Brücken könnte der jetzt 
schon deponierte Sprengstoff gezün­
det werden, Überflutungen würden, 
so heißt es lapidar in einer Selbstdar­
stellung, das "Verzögerungsdispositiv 
vervollständigen". 

Mir ist es beim Durchlaufen endlo­
ser Katakomben, zwischen tonnen­
weise geschichteten Panzerhaubitzen 
und Regalen mit säuberlich gestapel­
ten Gasmasken, häufiger kalt über den 
Rücken gelaufen als in der Nacht , als 
die 112er aus allen Rohren "Vernich­
tung" übten. Das hatte nichts mit der 
Temperatur zu tun, die war am Pani­
xerpaß so eisig wie in der unterirdi­
schen Schweiz. Aber die 112er hatten 
wenigstens Probleme mit veralteten 
Skibindungen und zu dünnen Schu­
hen, und ihre größten Siege feierten 
sie ohnehin mit Pirmin Zurbriggen bei 
seinen Weltcup-Erfolgen in der Ab­
fahrt. 

In den Katakomben aber waltete die 
beamtenhafte Perfektion der Verteidi­
gungsbereitschaft, jene merkwürdige 
Mischung aus völliger Abstraktion 
vom konkreten Grauen und totaler 
Verplanung. Das Brot im Kriegsfall: 
vier Jahre haltbar, weilluftdicht einge­
schweißt mit Alkoholmantel als 
Wachstumshemmer für Mikroorganis­
men. Das Blut: nach dem "Konzept 
des Kriegstransfusionsdienstes" gere­
gelt. Die Ängste: Laut Leitsatz der 
koordinierten Seelsorge werden, je 
nach Not am Mann, Zivilpfarrer den 
Wehrmännern ihr Ohr leihen, und 
Feldprediger den Zivilisten. 

An den Klotüren eines Zivilschutz­
bunkers in Bern lese ich die Ordnungs­
regeln für Kleinkinder , für die im 
Kriegsfall "Töpfe zu verwenden" sei­
en. Mit dem ausgeprägten Geborgen­
heitsbedürfnis der Enklavebewohner, 
die auch privat die höchsten Pro-Kopf­
Versicherungen der Welt abschließen , 
wird dies erklärt. Aber daß die Schwei­
zer, wahrscheinlich Weltrekord , schon 
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heute zu 80 Prozent eingebunkert wer­
den können, das hat vor allem mit dem 
"Gesamtverteidigungskonzept" zu 
tun. Dessen Ziel: "die moralische 
Durchhaltekraft des Volkes" zu stär­
ken. Bis zur Jahrtausendwende wer­
den weitere 1,8 zu den bis heute schon 
betonierten fünfeinhalb Millionen 
Schutzraumplätzen dazukommen, 
wird es unter der Erde in sanitäts­
dienstlichen Anlagen 28 Liegestellen 
auf 5000 Einwohner und ungefähr für 
jede Kleinstadt ein Notspital mit ge­
schützten OP-Stellen geben. 

Ohne Bunker darf schon lange kein 
Schweizer mehr sein Haus ins Grüne 
bauen, Bunker sind unter Kirchen und 
Kneipen, ein Bunker- der größte der 
Welt- ist der Sonnenbergtunnel in Lu­
zern und ist die Tiefgarage unterm 
Heimwerkerzentrum in Bern. Eine 
halbe Million Männer, solche, die für 
den Waffendienst untauglich sind, und 
danach alle 50- bis 60jährigen, haben 
in periodischen Kursen abzuleistende 
Schutzdienstpflicht. 

Im Bundesamt für Zivilschutz 
summt der Filmprojektor. So soll es 
angeblich aussehen im Ernstfall, auf 
einem Quadratmeter Fläche und mit 
zweieinhalb Kubikmetern Luft pro 
Person: Die Frauen stricken bei Ker­
zenlicht. Andere sind beim Karten­
spiel. Die Regale biegen sich unter 
Konserven. Aus dem Kofferradio 

kommt Musik. Jemand verläßt den 
Bunker, um in der Wohnung die Katze 
zu füttern. Jemand sagt: "Wenn du 
nicht gerade einen Volltreffer kriegst, 
kannst du schon überleben, genau wie 
die Murmeli." 

Daß die Angst in diesem Film so we­
nig mitspielt wie in einem Reklame­
spot für die Milch glücklicher Kühe, ist 
sicher nicht der Verdrängungsarbeit 
eines einzelnen Regisseurs zuzurech­
nen. So war's ja auch auf dem Panixer­
paß bei den 112er, als die Wehrmänner 
so gemächlich den Rückzug antraten, 
als hätten sie nicht die feindliche Infan­
terie hinter sich. Sondern eben wirk­
lich nur das, was jeder ja auch sehen 
konnte - den Neuschnee von der ver­
gangeneu Nacht und ein paar Steine. 
Die Todesangst könne nicht simuliert 
werden. Als Fazit einer Tagung des 
Schweizerischen Arbeitskreises Mili­
tär und Sozialwissenschaften zu Ap-

Ein Wehrmann soll 
sich über seinem Kopf eine 
radioaktive Wolke denken. Für 
den Fall, daß ein Schrecken 
wie der hier simulierte tatsäch­
lich Wirklichkeit würde, hat 
das Bundesamt für WirtschaHliehe 
Kriegsvorsorge Fleisch- und 
andere Nahrungsreserven schon 
berechnet. Eine Kalorien­
senkung von 3300 auf 2400 pro 
Schweizer und Tag ist vor­
programmiert 
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penberg bei Zäziwil hatte mir dieser 
Satz tagelang quergelegen im Kopf. 
Mit der Phantasie, es könne die Essenz 
dieser Aussage einer ändern wollen. 
Beim "Gefecht" im Gebirge aber löste 
sie sich auf sympathisch banale Art 
auf. Mürrisch stapfte der Komman­
dant von dem, was er "die Front" 
nannte, in den Unterstand zurück. Der 
größte Fehler des Zugführers da hin­
ten sei, daß er "die Kampfsituation 
nicht simulieren" könne. Das wäre 
wohl auch den anderen Zugführern 
schwergefallen. Als wir in den Unter­
stand kamen, hockten einige Wehr­
männer bei Schokolade, Keks und 
Scherzen auf dem Boden. Vielleicht 
hat einer an zu Hause liegengebliebe­
ne Arbeit gedacht. Jedenfalls schien 
keiner an Bomben zu denken oder an 
Bunker. 

Im Bunker unter dem Berner Eissta­
dion, dort, wo Major Rytz den zukünf­
tigen Rekruten der Stadt ihre Wehr­
männer-Pflichten - "Punkt 5: Schieß­
pflicht" - und ihre Rechte- "5.: Porto­
freiheit" - erklärt hat, hängen knall­
bunte Schweizer Landschaften an den 
Wänden. Vor leeren Etagenbetten er­
klärt der Ortschef des Zivilschutzes, 
wie die jeweils obere Krankenpritsche 
mit einer fahrbaren Hebebühne ohne 
menschliche Anstrengung herunterzu­
holen wäre. Neben einer Waschma­
schine steht das Waschmittel. Die Au­
ßenwände des Bunkers sind 52 Zenti­
meter starker armierter Beton, die 
Decke ist noch dicker. Alles sehr be­
eindruckend. 

Aber, frage ich den freundlichen 
Herrn neben mir, er ist der stellvertre­
tende Direktor des Bundesamtes für 
Zivilschutz: Bei einem Nuklearkrieg, 
in welche Welt kämen die Menschen 
aus solch einem Bunker hinaus? 

"Der Zivilschutz ist fürs Überleben 
zuständig", sagt er, "nicht fürs Weiter­
leben." Zumindest könne es doch kein 
Weiterleben ohne vorheriges Überle­
bengeben. 

In Friedenszeiten hilft die Not­
stromanJage im Bunker unter dem 
Berner Eisstadion den Sportlern oben 
schon mal bei der Erzeugung von 
Kunsteis. 

Auch das sei eben typisch für die 
Schweiz, halt "unser Milizsystem." D 
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